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6. Zyklus-Konzert




Daniel Hope | Violine
Samstag
18. März 2006, 19.30 Uhr
Sonntag
19. März 2006, 19.30 Uhr
Festsaal im Kulturpalast
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Programm
Igor Strawinsky (1882 –1971)
»Monumentum pro Gesualdo di Venosa ad CD annum«
Dmitri Schostakowitsch (1906 –1975)
ZU M 100. GE B U R T S TA G D E S KO M P O N I S T E N
Konzert für Violine und Orchester Nr. 1 a-Moll op. 77
Nocturne. Moderato
Scherzo. Allegro
Passacaglia. Andante – Cadenza
Burlesque. Allegro con brio
PAUS E
Peter Tschaikowski (1840 –1893)
Sinfonie Nr. 4 f-Moll op. 36
Andante sostenuto
Andantino in modo di canzona
Scherzo. Allegro
Finale. Allegro con fuoco
5
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Igor Strawinsky
als Dirigent
6 Strawinsky | Monumentum pro Gesualdo
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Igor Strawinsky
Der Begriff Parodie
bezeichnet in der Musik
die Umformung eines
Tonsatzes zu einem neuen
Werk. Die Parodie stellt
eine schöpferische Leis-
tung des Komponisten dar,
der sich allerdings eng
an die Vorlage hält.
Zeit seines Lebens hatte Igor Strawinsky eineunerschütterliche Vorliebe für »die alten Itali-
ener«, ein Interesse, das keineswegs auf bestimmte
Stilvorstellungen begrenzt blieb, wie sie in wech-
selnder Folge in den verschiedenen Perioden seines
Schaffens in den Vordergrund traten. Das Werk im
heutigen Programm ist dafür sicher ein bezeichnen-
des Beispiel, das eine Antwort auf die Frage nach
Möglichkeiten und Sinn der »Bearbeitung« und da-
mit Vergegenwärtigung oder gar »Aktualisierung«
von alter Musik zu geben versucht.
Das Monumentum pro Gesualdo di Venosa, ent-
standen1960 anlässlich des 400. Jahrestages der
Geburt des italienischen Komponisten Don Carlo
Gesualdo, Fürst von Venosa, ist nur eine der vielen
Früchte, die Strawinsky aus der jahrelangen Be-
schäftigung mit den überlieferten Werken des sicher
»progressivsten« unter den Komponisten der Spät-
renaissance erntete. Wiederholt reiste er nach Süd-
italien, um auf dem Stammsitz der Venosas das er-
haltene Instrumentarium zu studieren (chromatisch
gestimmte Archicembali, Basslauten usw.) und nach
verschollenen Stimmdrucken der Madrigale und
Motetten Gesualdos zu fahnden. Nach der Rekon-
struktion und Instrumentierung ausgewählter Chor-
werke suchte er aus den Madrigalen Gesualdos drei
aus, die er in der kompositorischen Gestaltung be-
sonders mutig und ungewöhnlich fand, um sie sei-
ner Bearbeitungsmanier zu unterziehen. Es handelt
sich um die Madrigale »Asciugate i begli occhi«, »Ma
tu, cagion di quella« und »Beltà poi ehe t'assenti«
aus dem 5. und 6. Buch der gesammelten Madri-
gale Gesualdos.
Strawinsky unterstrich dabei in seiner Bearbeitung
(er selbst nannte das »re-composition«) die latente
Mehrchörigkeit der Vorlagen durch gegeneinander
gesetzte Instrumentengruppen (Holzbläser, Blech-
bläser, Streicher), durch polyphone wie harmonische
Schärfungen und rhythmische Akzentverschiebun-
gen. Das Ergebnis war unter geläufigen stilkritischen




* 5. Juni (17. Juni)1882
in Oranienbaum
bei St. Petersburg
† 6. April 1971
in New York
Entstehung des Werks:
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Dmitri Schostakowitsch
Musik als Zeitgeschichte 
Nicht lange, nachdem Dmitri Schostakowitsch1948 sein erstes Violinkonzert vollendet hat-
te, begann ca. 3000 km westwärts ein britischer
Schriftsteller mit dem Manuskript eines Romans,
dessen Titel er durch einen schlichten Zahlendre-
her gewann: Er vertauschte einfach die letzten Zif-
fern des Entstehungsjahres. Beide, der russische
Komponist und George Orwell, der eigentlich Eric
Blair hieß, verarbeiteten dieselben, zumindest aber
ähnliche Erfahrungen. Der eine durchlebte sie am
eigenen Leib und Geist (von der Seele ganz zu
schweigen), während der andere sie mit allen Re-
gelverstößen der Kunst auf ihre Konsequenz durch-
dachte. Die Erfahrung trug einen Namen: STALIN,
aber sie erzeugte mehr: das Porträt einer »neuen
Welt«, die Apokalypse ihres inneren Ziels. Orwell be-
schrieb die Fiktion des totalen Staats.
Und Schostakowitsch? 
Beschreiben gehört im präzisen Sinn nicht zu den
bevorzugten Stärken der Musik, das Austragen von
Gedanken und Empfindungen dagegen sehr wohl.
Schostakowitsch, der sich in allen Genres der Mu-
sik bis hin zur Unterhaltungsmusik bewegen konn-
te, hatte bis dahin nur ein Konzert (aber z.B. neun
Sinfonien) geschrieben, und dieses Konzert stellte
seinem Solisten auch noch einen ständigen Be-
schatter zur Seite. Opus 77 war im strikten Sinne
Schostakowitschs erstes Solokonzert, das erste Werk,
das die Konfrontation des Einzelnen mit dem gro-
ßen Ganzen auch äußerlich zum Thema machte. 
Uraufgeführt wurde das Violinkonzert am 29. Ok-
tober 1955 durch David Oistrach und die Leningra-
der Philharmoniker. Unmittelbar nach Vollendung
der Partitur aber hörten es im Frühjahr 1948 nur
wenige: Oistrach, der das Werk wohl angeregt hat-
te, und einige Studenten, denen der Komponist ver-
traute. Oistrach setzte die Uraufführung mit kluger




* 12. September 1906
in St. Petersburg 











Man kann dem Werk übri-
gens unter zwei Opus-
nummern begegnen:
Bis heute wird es entwe-





Die eine Zählung ent-
spricht der Chronologie
der Entstehung, die andere
der Chronologie der Veröf-
fentlichung. Dazwischen
lagen gut sieben Jahre.
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Dmitri Schostakowitsch
beim Komponieren,
Aufnahme von ca. 1950
länger in der Schublade geblieben und wie andere
Arbeiten aus jener Zeit, der Liederzyklus »Aus jüdi-
scher Volkspoesie« op. 79 etwa, erst in den sechzi-
ger oder, wie der »Antiformalistische Rajok«, erst in
den achtziger Jahren an die Öffentlichkeit gelangt. 
Der Komponist als Seismograph
Schostakowitsch hatte ein feines Gespür für Trends
und Umschwünge in der sowjetischen Politik. Er er-
kannte sie, noch ehe sie offiziell wurden. Am Sil-
9




dem Beschluss des ZK
wusste er sehr wohl, was
ihm bevorstand: Amtsent-
hebung, Verlust seiner
Professuren an den Kon-
servatorien von Moskau
und Leningrad, Auffüh-
rungsstopp für seine Werke
und all die anderen netten
Begleiterscheinungen einer
öffentlichen Anprange-
rung. Wie während der
ersten Verfolgung zwölf
Jahre zuvor spielte er wohl
mit Selbstmordgedanken.
vesterabend 1947 soll er einem Freund zugeraunt
haben: »Ich fürchte mich vor diesem Schaltjahr, ich
spüre einen Sturm aufkommen«. Er hatte Recht. Die
Vorboten ließen nicht lange auf sich warten. Am
12. Januar wurde der jüdische Schauspieler Solo-
mon Michoels durch einen arrangierten Unfall um-
gebracht, am 13. Januar setzte Andrej Schdanow,
Stalins Kulturkommandeur, Schostakowitsch ganz
oben auf die Liste »formalistischer, volksfeindlicher«,
sprich: nunmehr verfemter Komponisten. Schosta-
kowitsch arbeitete damals am dritten Satz des Kon-
zerts. Am 11. Februar veröffentlichte die »Prawda«
den Beschluss des Zentralkomitees der KPdSU ge-
gen die »Formalisten« samt der Liste der ideologi-
schen Übeltäter mit Schostakowitsch an der Spit-
ze. Der war zuvor schon direkt informiert worden:
Stalins Sekretär hatte ihn in den Kreml einbestellt,
um ihm den Artikel vorzulesen. Mit der Komposi-
tion seines Violinkonzerts war er inzwischen beim
letzten Satz angekommen und führte es zu Ende,
obwohl er wusste, dass auf absehbare Zeit keine
Aufführung zu erwarten war. Solomon Wolkow,
dem wir entscheidende Klärungen des Schostako-
witsch-Bildes verdanken, wies darauf hin, dass der
10 Schostakowitsch | 1. Violinkonzert
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Komponist auch bei »Werken für die Schublade …
stets das Publikum, wenn auch ein künftiges, im
Sinn hatte und darauf achtete, dass die Musik in-
teressant und abwechslungsreich geriet. Die stän-
dige Sorge darum, wie ein Werk vom Publikum
wahrgenommen würde, der Wunsch, das Hörerin-
teresse bis zum Ende des Werkes wach zu halten,
irritierte Rezensenten und Kommentatoren häufig.«
Manche scheinbaren Gedanken- und Niveausprün-
ge, manche Einbrüche des Stils blieben ihnen ein
Rätsel. Im Violinkonzert betraf dies vor allem das
Verhältnis und den Übergang zwischen dem drit-
ten und dem vierten Satz. 
Sinfonie mit Sologeige
Das Erste Violinkonzert ist eine Sinfonie mit obli-
gater Geige. Es ist vom Ganzen her gedacht, nicht,
wie viele brillante Solokonzerte des 19. Jahrhun-
derts, um den Solopart herumkomponiert, so dass
das Orchester nur Einleitungen, Überleitungen und
klangliche Grundierungen übernimmt. Bei Schosta-
kowitsch spielt das Orchester als Vertreter des »Gan-
zen« die Hauptrolle, mit der sich der Solist ausein-
andersetzen, arrangieren, anlegen, von dem er sich
bisweilen auch vorführen lassen muss. Die Span-
nung zwischen dem Einzelnen und der großen Ge-
meinschaft wird hier beispielhaft ausgetragen. Nur
einmal agiert der Solist über eine längere Strecke
ganz allein, in der so genannten Kadenz, wie sie zu
jedem Solokonzert gehört. Sie kommt reichlich spät,
üblicherweise hat sie gegen Ende des ersten Satzes
ihren Platz. Hier leitet sie vom dritten in den vier-
ten Satz hinüber. Dafür wird ihr eine Rolle aufge-
bürdet, der ein Melodieinstrument allein eigentlich
nicht gewachsen ist. Sie soll in mitreißender Kürze
resümieren, was in den Sätzen zuvor geschah, und
von dort aus den Weg zum guten Schluss freispie-
len. Die Antwort des beobachtenden Ganzen auf
die permanente Überforderung des Einzelnen fällt
bitter aus: Das Orchester kontert die kunstvolle Ra-
serei des Solisten mit entfesselter Trivialität. Ein er-
schütternder Augenblick. Was soll er bedeuten? 
11
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In der westlichen Tradition
bildeten die beiden Eck-
sätze die Hauptstücke, je
nach Art erhielt der erste
oder der letzte das größere
spezifische Gewicht. Die so
genannten »Finalsinfonien«




Auf zwei sinfonische Traditionen konnte sich
Schostakowitsch beziehen: auf die mitteleuropäi-
sche, vor allem deutsch-österreichische, und auf die
russische. In der mitteleuropäischen Tradition wur-
de die Sinfonie vor allem als ein Formmodell be-
trachtet, das in jedem neuen Werk seine konkrete
Bestimmung erhält. In Russland dominierte die
»Programm-Sinfonie«, die den Menschen etwas
mitteilt, ohne dass sie sich dabei auf eine literari-
sche Vorlage beruft, wie Franz Liszt dies in seinen
Sinfonischen Dichtungen tat. Dem gebildeten rus-
sischen Publikum schien es selbstverständlich, dass
ein großes Instrumentalwerk eine Botschaft enthal-
te, auch wenn der Komponist sie nicht vorher in
Worte fasste, weil er an das Musikverständnis sei-
ner Hörer glaubte. Sie würden erkennen, wie sich
z.B. der tragische Held von Tschaikowskis Vierter
Sinfonie, der am Anfang in einem Motto sein mu-
sikalisches Leid- und Leitmotiv erhält, durch Kon-
flikte, durch Trug- und Wahnbilder bewegt, um sich
am Ende, mehr verzweifelt als vergnügt, ins große
Volksfestgetümmel zu stürzen. Auf solche Erkennt-
nisfähigkeit baute auch Schostakowitsch. In Zeiten
der Unterdrückung ließen sich bestimmte Botschaf-
ten nur durch Musik, nicht mehr durch Worte, sa-
gen – in Russland seit Mussorgski und Tschaikows-
ki eine weit verbreitete An- und Einsicht. 
Schostakowitsch nutzte diese Tradition und »argu-
mentierte« in Kompositionen wie dem Violinkonzert
auf mindestens zwei verschiedenen Ebenen. Er gab
seinen Werken und ihren Teilen klare Charaktere, die
jeder, unabhängig von seiner Vorbildung, verstehen
müsste. Er stützte sie zusätzlich durch bestimmte
Vokabeln und Symbole, die in seinen Werken häu-
figer auftauchen und sich immer mit einem ähnli-
chen Bedeutungshintergrund verbinden. So auch im
Violinkonzert. Es hat eine klare äußere Dramatur-
gie. Die vier Sätze kann man in ihren deutlich un-
terschiedenen Charakteren als Stationen eines Dra-
mas verstehen, bei dem ein Einzelner immer wieder
in eine hervorgehobene Rolle gezwungen wird.
12 Schostakowitsch | 1. Violinkonzert
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David Oistrach (l.), der
Initiator und erste Solist
des Violinkonzerts op. 77,
mit Schostakowitsch (r.)
1952 in Berlin anlässlich
der Beethoven-Ehrung
Die vier Sätze des Violinkonzerts
Das Opus 77 besteht aus zwei langen langsamen
und zwei kürzeren schnellen Sätzen. Es beginnt un-
konventionell mit einem »Nachtstück« von be-
drückendem, oft fahlem, oft schneidend scharfem
Charakter. Trotz ihres kunstvollen Aufbaus ma-
növriert die Musik am Rande der Erstarrung. Als
zweiter Satz folgt ein Scherzo von ungewöhnlicher
Länge und ungewöhnlich komplexem Aufbau.
Schostakowitsch führt unterschiedliche Themen
und Themengruppen gegeneinander, konfrontiert
sie, verhakt sie ineinander, stürzt sie in harte Kon-
flikte, aus denen nur einer als Gewinner hervorge-
hen kann. Es lohnt sich, das Themenmaterial – und
was mit ihm geschieht – einer genaueren Betrach-
tung zu unterziehen. Die dritte Position nimmt eine
Passacaglia ein. Sie baut sich über einem neun Mal
wiederholten Bassthema auf. Dieses wiederum ent-
13
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Die ausgedehnte Kadenz
hin zum Finale erinnerte
Solomon Wolkow an Verse
aus Anna Achmatowas
»Requiem«: »… mein









Gogol und Mussorgsky als
eine durchgehende Hal-
tung entdeckte: tiefe
Tragik flüchtet sich in
Komik oder übersteigerte
Trivialität.
steht aus Repetitionen und Erweiterungen eines
Motivs, das sich seit der Oper »Lady Macbeth von
Mzensk« als Gewaltsymbol durch Schostakowitschs
Werk zieht. Im Violinkonzert bleibt an diesem Cha-
rakter kein Zweifel. 
Das Finale, in das eine ausgedehnte Kadenz über-
leitet, überschrieb Schostakowitsch – wohl in Erin-
nerung an den dritten Satz aus Gustav Mahlers
Neunter Sinfonie – als »Burleske«. Klanglich bewegt
es sich zwischen Zirkus- und Karnevalsmusik – ei-
ner jener grotesk überdrehten Sätze, wie man sie
Jahre zuvor bereits in der Achten und Neunten Sin-
fonie hören konnte. In seinen Strudel reißt es auch
Material aus den anderen Sätzen, aus dem ersten,
dem zweiten, besonders deutlich fällt das Gewalt-
thema aus dem dritten Satz auf. Parallelen zu
Tschaikowskis Vierter und ihrem Volksfest-Finale
mit tragischem Besuch lassen sich nicht von der
Hand weisen. 
Das kurze, rasche, virtuose Finale wirft ein Licht auf
die vorhergehenden Sätze. Warum erscheint auf
dem Höhepunkt des dritten Satzes das Gewaltthe-
ma ausgerechnet in der Sologeige? Was vorher die
Orchestergewalt vortrug, erfasst und unterwirft nun
den Einzelnen, der mitmacht, die Gewalt weiter-
trägt – eine Szenerie wie in den utopischen Roma-
nen Orwells und seines großen Vorbilds, Jewgeni
Samjatin. 
Fast so auffällig wie das Gewaltmotiv erscheinen die
Rückgriffe auf das Scherzo. Das war aus vier Mo-
tiven gruppiert, die sich zu zwei Themenpaaren zu-
sammentaten. Das Anfangsthema von Flöte und
Bassklarinette, das Schostakowitsch später in der
Zehnten Sinfonie wieder verwendete, geht auf den
Prolog aus Mussorgskys Oper »Boris Godunow«
zurück. Es steht dafür, dass Zar Boris, der Macht-
usurpator, seine Verbrechen als Willen des Volkes
ausgibt. Die Einwürfe der Violine dagegen bieten
eine zerrissene Form des Gewaltmotivs. Dieser The-
mengruppe wirkt eine andere entgegen. Sie enthält
ein relativ ruhiges Motiv aus vier Tönen. Es enthüllt
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6. Außerordentliches Konzert
Samstag 25. 3. 2006 19.30 Uhr | AK/J
Sonntag 26. 3. 2006 11.00 Uhr | AK/V
Gioacchino Rossini (1792 – 1868)
»STABAT MATER« für Soli, Chor und Orchester
Giuseppe Verdi (1813 – 1901)
»TE DEUM« für Chor und Orchester
Rafael Frühbeck de Burgos | Dirigent
Eva Mei | Sopran
Katharina Peetz | Mezzosopran
Otokar Klein | Tenor
Daniel Borowski | Bass
MDR Chor
Einstudierung Howard Arman
Gioacchino Rossini, als höchst beliebter Opernkomponist be-
kannt, hat vor allem in späteren Lebensjahren sakrale Vokalwer-
ke komponiert, die bis heute ihren festen Platz im Konzertleben
haben. Neben der berühmten »Petite Messe solennelle« (aufge-
führt 2004 zum Dresdner Gedenktag am 12./13. Februar unter
Peter Schreier) trifft dies auch auf das nicht minder bedeutsame
»Stabat mater« zu. Wenn auch mancher Zeitgenosse Rossinis,
wie Richard Wagner, dem Komponisten »opernhafte Oberfläch-
lichkeit« vorwarf, so steht doch außer Frage, dass Rossini sich
ganz in den Dienst der Sache gestellt hat.
In dieser Haltung gleicht Giuseppe Verdi dem reichlich elf Jahre
älteren Rossini. Doch ist sein Requiem nicht für die Liturgie, son-
dern für den Konzertsaal geschrieben. Dennoch spüren wir – bei
aller Distanz zur Kirche – den Ausdruck eines tiefreligiösen Men-
schen. Gegen Ende seines Lebens komponierte Verdi über einen
längeren Zeitraum vier Stücke, die »Quattro pezzi sacri«. Das »Te
Deum« daraus (1898) ist recht dramatisch, voller Kontraste, mit
himmlischem Schluss: ein langgehaltener tiefer Ton, der im Pia-
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6. Philharmonisches Konzert
Samstag 8. 4. 2006 19.30 Uhr | A2
Sonntag 9. 4. 2006 19.30 Uhr | A1
George Gershwin (1898 – 1937)
»Rhapsody in Blue«
Leonard Bernstein (1918 – 1990)
Sinfonische Tänze aus »West Side Story«
Ouvertüre zu »Candide«
Georges Bizet (1838 – 1875)
Sinfonie C-Dur
Wayne Marshall | Dirigent und Klavier
George Gershwin, inspiriert von der amerikanischen Unterhal-
tungsmusik des New Yorker Broadway, aber auch von klassischen
Quellen und beeinflusst durch die in Frankreich lebenden Kompo-
nisten seiner Generation – Ravel, Milhaud, Poulenc, Strawinsky –
fand mit seinem »Gemisch« musikalischer Elemente zu jener Spra-
che, die bis heute nichts von ihrer Faszination eingebüßt hat.
Seine »Rhapsody in Blue«, dieses »musikalische Kaleidoskop Ame-
rikas«, machte den Komponisten über Nacht berühmt. 
Leonard Bernstein vereinigt russisch-jüdische Wurzeln mit den
Erfahrungen eines Amerikaners der »ersten Generation«; seine
Eltern waren Einwanderer. Sein Kompositionsstil verschmilzt die
Bereiche »E-« und »U-Musik« und entspringt damit den Wurzeln
seiner Umgebung. Sein Meisterwerk, das Musical »West Side
Story«, und die Sinfonischen Tänze sind sozusagen die Verbin-
dung von Bühne und Konzertsaal, laden quasi die Musik des
Broadway sinfonisch auf.
Georges Bizet gehörte zu den Komponisten, die in kluger Weise
aus Tradition und von Vorbildern schöpften, um daraus Eigen-
ständiges zu machen. Intelligent und inspiriert nahm er auf, was
er für nachahmenswert oder erweiterungsfähig hielt und fand
so zu einer eigenen musikalischen Sprache. Seine Sinfonie C-Dur
ist ein unbekümmertes, hervorragend gearbeitetes Jugendwerk
voller Frische und musikalischer Anleihen bei Gounod, Weber,
Mendelssohn, nicht zuletzt auch bei Haydn und Mozart. 
Wayne Marshall, Pianist und Dirigent, ist ein herausragender
Vertreter der jungen amerikanischen Musikergeneration und mitt-
lerweile international weithin bekannt. Er stellt sich erstmals dem



























































































































































































































































































































































































































nser Service für ausw
ärtige Besucher: Abholung der Karten bis
1/2 Stunde vor Konzertbeginn an der Abend-/Tageskasse.
❐
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(zzgl. Bearbeitungs- und Versandkostenanteil von 2,50 €
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19
sich nach und nach als Ableitung aus der Tonfol-
ge D-S-C-H, dem Namensanagramm von Dmitri
Schostakowitsch. Es verbindet sich mit einem jüdi-
schen Tanzthema, einem Freilach. Die enge Allianz
beider Motive nimmt vorweg, was in den Worten
der Dreizehnten Sinfonie so formuliert ist: »Der Ju-
den Blut fließt nicht in meinem Blut, | Doch tiefer
Hass verfolgt mich bis zum Schlusse: | Für Juden-
feinde bin ich wie ein Jud’ | Und darum steh’ ich
hier als wahrer Russe«.
In einer Zeit des wieder aufflammenden Antisemi-
tismus stand Schostakowitsch mit dieser Haltung
ziemlich allein.
Habakuk Traber




Als Peter Tschaikowski 1877/1878 an seiner4. Sinfonie schrieb, hatte er sich bereits über
Russland hinaus mit verschiedenen Opern, dem ers-
ten Klavierkonzert, dem Ballett »Schwanensee« und
zahlreichen kammermusikalischen Werken einen
Namen gemacht. Bisweilen wird die Vierte als sein
erstes wirklich sinfonisches Werk angesehen, wäh-
rend in seinen ersten drei Sinfonien eher lyrisches
Verweilen herrschte. Wie fast alle Komponisten des
19. Jahrhunderts fühlte auch er die Macht des
»Übervaters« Beethoven, der ja auch Brahms in
20 Tschaikowski
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Eine Scheinehe, die Tschai-
kowski mit einer ihn ver-
ehrenden Musikstudentin
einging, überforderte ihn
maßlos, und nach einem
Selbstmordversuch flüch-
tete er für mehrere Monate
in die Schweiz und nach
Italien. Dort versenkte er
sich ganz in seine Kompo-
sitionen, um sich »arbei-
tend zu erholen«, wie er
selbst später schrieb.
seinem sinfonischen Schaffen lange lähmte.
Tschaikowski war sich seiner Probleme mit der for-
malen Bewältigung der Gattung bewusst: hinsicht-
lich seiner 4. Sinfonie nennt er zwar in einem Brief
an seinen Schüler Tanejew Beethovens 5. Sinfonie
»der Idee nach« als Vorbild, fügt aber hinzu, »wenn
Sie mich nicht verstanden haben, so folgt daraus,
dass ich kein Beethoven bin, woran ich auch nie ge-
zweifelt habe«. Den Abstand zu Beethoven zeigt
schon die durch ein flüchtiges Vergleichen sich auf-
weisende Verschiebung der Gewichtsverhältnisse
innerhalb des viersätzigen Zyklus. Es ist nicht nur
für Tschaikowski, sondern für den größten Teil der
europäischen Sinfonik in der zweiten Hälfte des
19. Jahrhunderts charakteristisch, dass sich die
gestaltende Kraft des Komponisten nahezu aus-
schließlich auf den ersten Satz konzentriert und
diesen fast allein zum Träger des sinfonischen Ge-
dankens macht.
Die 4. Sinfonie Tschaikowskis hat stark autobiogra-
fischen Charakter, wie er selber gesteht. 1877, wäh-
rend seiner Arbeit an dem Werk, spitzten sich sei-
ne Lebensumstände bedrohlich zu, was stark mit
seiner homosexuellen Veranlagung zusammen-
hing, die in der damaligen Zeit nicht öffentlich ge-
lebt werden konnte.
Zu der Zeit arbeitete er nicht nur an seiner 4. Sin-
fonie, sondern zugleich an der Oper »Eugen One-
gin«. In dieser Zeit begann auch die Freundschaft
mit seiner Gönnerin Nadeshda von Meck, und hin-
ter der Widmung der 4. Sinfonie »Meinem besten
Freunde« ist niemand anderes als Frau von Meck
verborgen. In einem Brief von 1878 an sie analy-
siert er das Programm dieser Sinfonie:
»Der Kopfsatz enthält den Kern der ganzen Sin-
fonie, ohne Zweifel ihren Hauptgedanken. Das ist
das Fatum – symbolisiert durch die Fanfare der Hör-
ner und Fagotte zu Beginn –, die verhängnisvolle
Macht, die unser Streben nach Glück verhindert und
eifersüchtig darüber wacht, dass Glück und Frieden




* 25. April 1840
in Wotkinsk/Ural





Anfang 1878 in Moskau
Aufführungsdauer:
ca. 44 Minuten
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Macht, die wie ein Damo-
klesschwert über unserem
Haupte schwebt und un-
sere Seele unentwegt
vergiftet. Sie ist unbe-
siegbar, nie wird man sie
überwältigen. Es bleibt
nichts, als sich damit ab-
zufinden und erfolglos
zu klagen.« Selbst ein auf-
keimendes Walzerthema,
das dem Verlangen nach
Glück Ausdruck gibt, wird vom
schicksalhaften Kernmotiv abge-
löst. Auch ein alles Traurige verges-
sen lassendes Klarinettensolo erscheint wie
ein Traum und wird von der rauen Wirklichkeit ein-
geholt. 
Der zweite Satz, das Andantino, hat einen offenen,
liedhaften Charakter, dessen Wehmut ein nur leises
Nachklingen der Stimmung des ersten Satzes ist; der
marschartige F-Dur-Mittelteil lässt auch daran
kaum noch erinnern.
Der dritte Satz ist ein Paradestück der Instrumen-
tierung, das die Hauptgruppen des Orchesters
nacheinander vorführt: Streicher pizzicato, Holz-
bläser, Blech, nochmals Streicher pizzicato. Nach
Tschaikowskis eigenen Worten: »Am Schluss plau-
dern alle drei Gruppen untereinander in kurzen
Phrasen.« Und weiter: »Es sind kapriziöse Arabes-
ken, unfassliche Gestalten, die, von der Phantasie
geschaffen, vorbeischweben, wenn man Wein ge-
trunken und einen kleinen Rausch hat. Man ...
lässt sich von der Phantasie treiben, die seltsame
Bilder entwirft ... Und da fällt einem unter ande-
rem der Anblick betrunkener Bäuerlein und ein
Gassenliedchen ein.« 
Das Allegro con fuoco des vierten Satzes zeigt den
Frohsinn eines Volksfestes. Doch kaum ist die ei-
gene Traurigkeit vergessen, kündigt sich das dunk-
le Thema des ersten Satzes erneut an, aber das hei-
22 Tschaikowski | 4. Sinfonie
Nadeshda von Meck,
Tschaikowskis Vertraute
und Gönnerin, die ihm
durch ihre finanzielle
Unterstützung ein Arbei-
ten als freier Komponist
ermöglichte, der er aber
persönlich nie begegnete.
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tere Volk kümmert sich nicht darum. Es bleibt der
Trost. Tschaikowski: »Freue dich an der Freude an-
derer – und das Leben ist zu ertragen!« 
Bei ihrer Uraufführung Anfang 1878 in Moskau war
die Sinfonie nicht sonderlich erfolgreich; auch in der
Folgezeit wurden ihr meist die 5. und 6. Sinfonie
vorgezogen. Tschaikowski selbst hat, was er selten
tat, bis zuletzt zu ihr gestanden und nahm das Werk
mit auf zwei Europatourneen, die er in den Jahren
1888/1889 als Dirigent eigener Werke unternahm.
In Dresden gastierte er am 20. Februar 1889, und
er dirigierte die 4. Sinfonie als deutsche Erstauffüh-
rung im 5. Philharmonischen Konzert der Gewer-
behauskapelle in Dresden – mit jenem Orchester, aus
dem die Dresdner Philharmonie hervorgegangen ist. 
23
1889 in Dresden, bei ihrer
Aufführung mit dem Ge-
werbehausorchester unter
Leitung des Komponisten,
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Lothar Koenigs
Der gebürtige Aachener Lothar Koenigs studier-te Klavier und Dirigieren an der Musikhoch-
schule Köln. Noch während seines Studiums wurde
er Erster Gastdirigent des Orquesta Sinfonica de
Chile.
Obwohl ihm durch Einladungen Leonard Bernsteins
und Seiji Ozawas nach Tanglewood die Möglichkeit
einer frühen Karriere geboten wurde, entschloss er
sich zunächst für den Weg des klassischen Kapell-
meisters: Über die Stationen Hagen, Münster und
Bonn ging er für vier Jahre, bis 2003, als General-
24 Dirigent
 ZK6_18.+19.3.2006  09.03.2006  15:52 Uhr  Seite 24    (Schwarz/Proce
musikdirektor nach Osnabrück. Während dieser Jah-
re erarbeitete er sein sinfonisches Repertoire und di-
rigierte mehr als 40 verschiedene Opern. Er erhielt
Einladungen vom Brucknerorchester Linz, der Ko-
mischen Oper Berlin, des WDR Köln, der Philharmo-
nia Hungarica und der Helicon Oper Moskau.
In der Saison 2000/2001 leitete er das Orchester der
Beethovenhalle Bonn, das Orchestra del Teatro Sao
Carlos Lissabon und debütierte 2001 an der Ham-
burgischen Staatsoper. Ferner dirigierte er an der
Opera di Roma, in Modena, Ferrara und Sassari. Auf
erneute Einladung nach Hamburg dirigierte er dort
mehrere Opern und die Ballett-Premiere »Winterrei-
se« mit John Neumeier. Auf Wunsch von Luciano
Berio führte er dessen Werke mit dem Orchestra Sin-
fonica de Sao Paulo auf.
In der Spielzeit 2002/2003 dirigierte Lothar Koenigs
verschiedene italienische Orchester, das Orchestre
Philharmonique de Luxembourg und gab sein De-
büt am Teatro La Fenice Venedig.
2003/2004 gab er Konzerte mit dem Yomiuri Nip-
pon Symphony Orchestra Tokyo, der Kammerphil-
harmonie Bremen, dem Radiosymphonieorchester
Saarbrücken, dem Orchester des Teatro Regio di
Parma und dem RAI Orchestra Turin. Er eröffnete
die Saison der Opéra National de Lyon mit einer
Neuproduktion von »Wozzeck«. Publikum und Pres-
se feierten Lothar Koenigs einhellig.
In der Spielzeit 2004/2005 dirigierte er »Don Gio-
vanni« in Dresden, leitete Konzerte des Orchestra
dell’ Accademia di Santa Cecilia in Rom und des RAI
Orchestra Turin und Opern an der Opéra National
de Lyon.
Zukünftig stehen Opernaufführungen an der Sem-
peroper Dresden, im Teatro San Carlo Neapel, in An-
cona, an der Welsh National Opera, an der Opéra
National de Lyon, an der Mailänder Scala, der Wie-
ner Staatsoper und an der MET in New York in Lo-
thar Koenigs’ Terminplan.
25
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Daniel Hope
Der Brite Daniel Hope wurde 1974 in Südafri-ka geboren. 1992 bis 1998 studierte er bei dem
russischen Geigenpädagogen Zakhar Bron und
machte 1996 sein Konzertexamen an der Londoner
Royal Academy of Music. Als Zehnjähriger traf er Ye-
hudi Menuhin, mit dem er in über sechzig gemein-
samen Konzerten musizierte, so auch bei Menuhins
letztem Auftritt 1999 in Düsseldorf. 
Daniel Hope hat mit bedeutenden Dirigenten zu-
sammengearbeitet (Rostropowitsch, Nagano, Menu-
hin, Tate, Plasson, Hengelbrock, Fedosseyev, Laza-
26 Solist
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Auf Daniel Hopes Debüt-
CD von 1999 erschien Toru
Takemitsus Violinkonzert
»Nostalghia« zusammen
mit den Konzerten von
Weill und Schnittke.
Seine zweite CD mit Wer-
ken von Schostakowitsch,
Schnittke, Pärt und Pende-
recki kam im März 2000
bei Nimbus heraus.
Im BBC Music Magazine




nicht einmal von David
Oistrach.«
Daniel Hopes dritte CD
(Walton/Elgar/Finz) ist im
März 2001 erschienen und
bekam eine Gramophone
Awards Nominierung.
rev, Graf, Belohlavek, Hirokami, Sondeckis) und tritt
mit renommierten Orchestern auf (RSO Berlin, Phil-
harmonia, RSO Wien, Royal Philharmonic, Dresdner
Staatskapelle, RSO Moskau, BBC Symphony, BBC
Philharmonic, Concerto Köln, Orchestre de Toulou-
se, NDR Hannover, Lausanner Kammerorchester,
RTVE Madrid, Hallé Orchester, Neue Tschechische
Philharmonie, MDR Leipzig, Wiener Kammerorches-
ter, Sinfonia Varsovia, Royal Liverpool Philharmo-
nic). Er spielt bei den großen Festivals (Luzern, BBC
Proms, Colmar, Schleswig-Holstein, Klangbogen
Wien, Vail/USA, Gstaad, Carinthischer Sommer,
Spannungen, Schloss Elmau, Mecklenburg-Vorpom-
mern, San Sebastian, Manchester Proms) und war
an zahlreichen Fernseh-/Radioproduktionen betei-
ligt. Tourneen führten ihn durch die ganze Welt.
Große Aufmerksamkeit widmet Daniel Hope auch
der Kammermusik, z.B. mit Partnern wie Yuri Bash-
met, Lynn Harrell, Philippe Entremont, Tabea Zim-
mermann, Frans Helmerson, Paul Meyer, Sebastian
Knauer, Lars Vogt. Er gründete das London Interna-
tional Quintet (Allianz-Preis 1999) und gehört seit
Februar 2002 dem Beaux-Arts Trio an.
Sein Einsatz für zeitgenössische Musik brachte ihn
mit bedeutenden Komponisten in Kontakt, wie z.B.
Alfred Schnittke, mit dem er 1994 das »Schnittke
at 60 Festival« an der Londoner Royal Academy or-
ganisierte. 1996 gab er in Wien die offiziell aner-
kannte Erstaufführung der revidierten Fassung des
Alban-Berg-Violinkonzerts. In den letzten Jahren
hat er mit Cristobal Halffter, HK Gruber, Penderecki,
Huw Watkins, Roxanna Panufnik, Jan Müller-Wie-
land und Sofia Gubaidulina gearbeitet. Im April
1995 traf er Toru Takemitsu und nahm dessen Vio-
linkonzert »Nostalghia« auf.
Zusammen mit dem Schauspieler Klaus Maria Bran-
dauer entstand das Projekt »Musik führt den Krieg«;
andere Projekte, die Musik und Literatur verbinden,
sind »Verboten, nicht vergessen« mit Musik aus The-
resienstadt und »Drei Mal Sterben!« mit dem Jazz-
Pianisten Uri Caine.
27
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Vorankündigungen
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ZUR 800-JAHR-FEIER DER LANDESHAUPTSTADT
UND ZUM 200. TODESTAG DES KOMPONISTEN
Franz Seydelmann (1748 – 1806)
»LA MORTE D’ABELE«  (Premiere)
»Der Tod Abels« – szenisches Oratorium für Soli, Chor
und Orchester auf ein Libretto von Pietro Metastasio,
Wiedererstaufführung nach dem Manuskript der SLUB
Ekkehard Klemm | Musikalische Leitung
Henriette Sehmsdorf | Inszenierung
Olivia Stahn | Sopran (Engel)
Britta Schwarz | Alt (Eva)
Ralph Eschrig | Tenor (Adam)
Eric Stokloßa | Tenor (Abel)
Olaf Bär | Bariton (Kain)
Philharmonischer Kammerchor Dresden
Einstudierung Matthias Geissler
K O N Z E R T S A I S O N 2 0 0 6 / 2 0 07
Liebe Abonnenten, liebe Konzertbesucher,
in unserer nächsten Spielzeit werden wir Ihnen wieder eine breite und
farbenreiche Auswahl an Konzertprogrammen anbieten.
Die Vorschau auf die Saison 2006/2007 ist zur Zeit in Vorbereitung und





Mittwoch, 29. 3. 2006




Samstag, 15. 4. 2006
19.30 Uhr | B
Ostern
Sonntag, 16. 4. 2006
19.30 Uhr | C1
Festsaal im Kulturpalast
Nikolai Rimski-Korsakow (1844 – 1908)
Ouvertüre »Russische Ostern« op. 36
Robert Schumann (1810 –1856)
ZU M 150 . TO D E S TA G D E S KO M P O N I S T E N
Klavierkonzert a-Moll op. 54
Modest Mussorgski (1839 –1881)
ZU M 125 . TO D E S TA G D E S KO M P O N I S T E N
»Bilder einer Ausstellung«
in der Instrumentation von Maurice Ravel
Dmitri Kitajenko | Dirigent
Peter Rösel | Klavier









10 – 19 Uhr
Sonnabend

















0351/4 86 63 69 und
0171/ 5 49 37 87
Telefax
0351/4 86 63 50
: : Ton- und Bildaufnahmen während des Konzertes
sind aus urheberrechtlichen Gründen nicht gestattet.
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